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Rastenburg, Sonntag, den 18. Dezember 


Das alte Rathaus. 


Von W. Luckenbach. 
Nach urkundlichen und handſchriftlichen Quellen. 
« (Nachdruck verboten.) 


Alte Rathäuſer! . . . Wem fällt da nicht Rothenburg, 
Bremen, Halberſtadt ein! Ein eigener Zauber umwebt 
lie. Sind ſie doch neben den deutſchen Domen die älteſten 
Zeugen der Blüte deutſcher Baukunſt und deutſchen Ge— 
meinſinns. Auch unſere Stadt könnte heute noch ein ſtatt— 
liches Rathaus aus der Ordenszeit ihr eigen 
nennen, hätte nicht Kurzſichtigkeit und Intereſſeloſigkeit 
unſerer Vorfahren es verfallen laſſen. 

Das Rathaus ſtand am alten Markt an der Ecke 
der Kirchenſtraße da, wo ſich vor dem Kriege die Wache 
befand, und auf dem heute noch unbebauten Platz in der 
Kirchenſtraße. Wann es erbaut wurde, läßt ſich nicht mehr 
feſtſtellen. doch iſt anzunehmen, daß es bald nach Errid- 
tung der Stadtmauer und der Georgskirche, alſo am Ende 
des 14. Jahrhunderts, entſtanden iſt. Es war ein Ge— 
bäude in gotiſchem Stil, das mit der Langſeite nach 
dem Markt zu, mit beiden Giebeln nach der Kirchen— 
und der Ritterſtraße zu lag. Wahrſcheinlich ſtand es ur— 
ſprünglich als einziges Gebäude mitten auf dem Markt- 
platz. Denn unſer Markt iſt, mit dem anderer Ordens— 
ſtädte verglichen — wir brauchen nur nach Röſſel oder 
Drengfurt zu gehen — jo klein, daß wir vermuten mül- 
ſen, er iſt früher größer geweſen und hat ſich bis zum 
Ritterplatz erſtreckt, ſo daß wir uns den ganzen Häuſer⸗ 
block wegdenken müſſen, der heute von Kirchenſtraße, Rit⸗ 
terſtraße und Ritterplatz begrenzt wird. Da der Raum 
innerhalb der Stadtmauer von vornherein viel zu klein 
angelegt war, iſt dieſer nördliche Teil des Marktes 
ſchon früh be baut worden. Es iſt das eine Entwicke⸗ 
lung, wie ſie auch andere oſtpreußiſche Städte — Worm⸗ 
ditt, Mehlſack, Gerdauen — erlebt haben. Es fing meiſtens 
damit an, daß an das Erdgeſchoß des Rathaufes Ver⸗ 
kaufsbuden angebracht wurden, in denen Händler und 
Handwerker ihre Waren feilboten. Die Stadt erhob für 
dieſe ein Standgeld und hatte ſo eine Einnahmequelle und 
zugleich eine bequeme Kontrolle. Man nannte dieſe 
Stände „Hakenbuden“, wahrſcheinlich deshalb, weil ſie 
urſprünglich aus Leinwand beſtanden und ihre Stangen 
an Haken befeſtigt wurden, die in die Rathausmauer 
eingelaſſen waren: der Name Höker (früher „Häker“) wird 
davon abgeleitet. Leider verwandelten ſich die Zeltbuden 
bald in Holzbuden und dieſe in maſſive Ge— 
bäud e, die in Privathände übergingen und Markt und 
Rathaus erheblich einengten. In ähnlicher Weiſe wird 
auch bei uns die Bebauung der nördlichen Hälfte des 
Marktes vor ſich gegangen ſein. In der Mitte des 17. 
Jahrhunderts ſcheint fie beendet zu ſein. Das älteſte maj- 
ſive Privathaus unſerer Stadt, das Haus Nitter⸗ 
ſtraße 8 (Schuhgeſchäft Süßmann), wurde 1575 „am 


Buchdruckerei der Raſtenburger Zeitung G. m. b. H. 
ä —— ——ñ—— 
1921 


Markt“ erbaut. Im Jahre 1648 erhob die Stadt von den 
„Buden am Markt“ noch einen Zins. 1692 dagegen ſtand 
an der Ecke der Ritterſtraße bereits ein Wohnhaus. 

Nun zurück zu unſerm Rathaus. Wie es im Mittel⸗ 
alter ausgeſehen hat, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Doch 
iſt uns eine Beſchreibung vom Jahre 1713 erhalten, 
und bei dem konſervativen Sinn unſerer Vorfahren kön— 
nen wir mit Beſtimmtheit annehmen, daß es ſich ſeit 
der Errichtung nicht weſentlich verändert hatte. Es war 
434% Fuß lang, 43½ Fuß breit- und zwei Stockwerke 
hoch, alſo ein anſehnliches Gebäude. Das darf nicht wun— 
dernehmen, denn die Geſchäfte der ſtädtiſchen Verwal— 
tung waren in früherer Zeit weit umfangreicher 
als im 19. Jahrhundert. Damals war das Gericht 
noch ſtädtiſch, und der Magiſtrat beaufſichtigte auch 
das geſamte Zunftweſſen. So diente das Rathaus 
bis zum Erlaß der Städteordnung 1808 teilweiſe anderen 
Zwecken als heute. Im Erdgeſchoß befand ſich nach dem 
Markt zu die Stadt ſchreiberei, dige drei rer 
in Anſpruch nahm. Dahinter lag die ſtädt iſch e Wage, 
ein großer Raum, 43 Fuß lang und 25 Pbreit, der nach 
der Kirchenſtraße zu 2 große Türen von (Pichenholz hatte 


Jeder, der Waren in die Stadt brach e, wurde von 
Stadttor nach flüchtiger Reviſion zur S twage geihift, 
um ſich hier den Wiegezettel für das cifeam ft zu 
holen. An Markttagen mag ſich fo Rathaus” ein 
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reges Leben entwickelt haben. Die W 
aus „2 eichenen glatten Schalen, fo 3 
zu beiden Seiten an einem eiſernen 
Dazu gehörten 18 Metallgewichte 
und 6 ſteinerne Gewichte von 15—2, F Pfui 
ſche Wage war übrigens an den Meiſtbietenden ven 
pachtet und brachte der Verwaltung viel Geld. IM 
demſelben großen Raum befanden ſich auch die Fleiſch⸗ 
und Brotbänke. Fleiſcher und Bäcker durften nur 
hier ihre Waren zum Verkauf bringen, was wiederum 
die Ausübung der Gewerbepolizei erheblich erleichterte. 

In das obere Stockwerk gelangte man durch den 
Rathausturm, von dem noch die Rede fein wird. Den 
größten Raum nahm hier der etwa 100 Quadratmeter 
große Saal ein, in dem die Bürgerſchaft, d. h. alle, 
die das ſtädtiſche Bürgerrecht für ſchwexes Geld er- 


vociret“ wurde. Er wurde im Volksmu 
„Tanzboden“ genannt, weil er als ein 
Stadt den Bürgern zu Feſtlichkez 
wurde. So erzählt Schaffer vom Ja 
Dezember ließ Herr Möſchke auf 
beiden Söhne ſehr ſolenn und ſple 
machen.“ Bei Sitzungen ſtanden g 
viereckige ſchmale lange Tiſche aus 
Bänke, eine kurze Bank für die Rat en und ein hölzer⸗ 
ner Lehnſtuhl für den Herrn Bürgermeiſter. Neben 
dem Sitzungsſaal lag die Seſſionsſtube des Rats. 


hergegeben 
04: „Am 29. 
Rathauſe ſeine 


In ihr ſtanden ein fichtener ovaler Tiſch und 12 eichene mit 


ſchwarzem Leder beſchlagene Stühle. Ueber der Tür 
war ein kleines Glöckchen, mit dem der Ratsdiener 
in die Stube gerufen wurde. — Die übrigen Räume zu 
Hefchreiben, würde zu weit führen. Sie dienten dem ſtädti⸗ 
ſchen Gericht als Sitzungs⸗ und Beratungszimmer und 
als Gefängnis oder ſie waren Aktenkammern. 

Neben dem Nathaus erhob ſich ſeit dem Jahre 1633 
an der ſüdöſtlichen Ecke — nach der Ritterſtraße zu — 
in den Markt hineinſpringend ein Turm, der bei einer 
Höhe von 33 Meter nur 3½ Meter lang und breit war. 
Er war bis zur Höhe von 70 Juß maſſiv, darüber von 
Holz. Das Dach war mit Kupfer gedeckt und hatte auf 
dem Helm eine Stange mit Knopf und eetterfahne. 
Da wo das maſſive Mauerwerk aufhörte, umgab ihn 
eine hölzerne Galerie, von der „bei Deſertionen 
und Feuersgefahr ein Zeichen gegeben wurde.“ Dazu 
diente eine Glocke, mit der der Rat auch die Bürgerſchafl 
zuſammenrief. Bei beſonderen Anläſſen ließ ſich auch der 
Stadtmuſikus von ihr aus vernehmen. Als 1698 Kur⸗ 
fürſt Friedrich III. in die Stadt einzog, ließen ſich vom 
Rathausturm ſogar „zwei Paar Pauken nebſt Trompeten 
wacker hören.“ Im Jahre 1638 wurde an dem Turme 
auf der Galerie eine Uhr mit zwei Zifferblättern ange⸗ 
bracht. Das Innere des Turms enthielt außer der Wen— 
deltreppe eine Stube für den „Segerſteller“ und zwei 
Arreſtkam mern, eine für die Bürger — der „Bür⸗ 
gergehorſam“ oder der „Bock“ genannt — eine für die 
„gemeinen Leute“ — die „Kohlkammer“. (Die ſchweren 
Verbrecher ſaßen übrigens nicht im Rathauſe, ſondern 
im Büttelturm an der Stadtmauer). Unten am Ein- 
gang zum Rathausturm hing rechts die eiſerne Elle, 
links ſtand der Pranger, ein Pfahl mit zwei Halseiſen. 

In dieſer Geſtalt ſtand das Rathaus bis in das 18. 
Jahrhundert hinein, ein ſtolzes Wahrzeichen der Stadt 
und zugleich ein Mittelpunkt des ſtädtiſchen Le⸗ 
bens. Da ging in den erſten Jahren Friedrich Wil⸗ 
‚helms I. wiſchen 1713 und 1730 — mit dem alten 
ehrwürdigen Gebäude eine Veränderung vor, die es 
für immer veriinitaltete und ſchließlich auch ſeinen Abbruch 


verſchuldete. Wer „Soldatenkönig“, bei dem die militäri⸗ 
ſhen Intereſſenl allen andern vorgingen, zwang die Stadt, 
vir das Rates nach dem Markt und der Kirchen⸗ 


ſtrche zu ein 5 
‚uß breit und 24 Fuß hoch. Seit eini⸗ 


ger Zeit war re Stadt Garniſon — das ſpätere Re⸗ 
gim it Kro g 1718-65 in Raſtenburg — und 
dieſeh aul geheuerlichkeit ſollte am Markt 
für i Ha Platz ſchaffen. Die Folge war, daß 


karkt überhaupt kein Licht mehr 


das Adkr 
erhielt, da nur das Dach über den Anbau herüberragte, 
Jon der Kirchenſtraße nur durch die höchſten Giebelfenſter 


/ und fo nur auf das ſpärliche Licht angewieſen war, das 


durch die nach Norden liegenden Hoffenſter einfiel: der 
große „Tanzboden“ hatte ſeitdem nur ein Fenſter! 
Markt und Kirchenſtraße wurden durch das neue Gebäude 
bedenklich eingeengt. Im Erdgeſchoß dieſes Anbaus lag 
die Hauptwache, aus 3 Stuben beſtehend, der Offizier⸗ 
ſtube, der Corps de Guarde oder Gemeinenſtube und der 
Arreſtantenſtube. Wie die oberen Stockwerke eingerichtet 
waren, iſt nicht überliefert. Vielleicht waren dort Offiziers⸗ 
wohnungen Fingerichtet. 


Den tenburgern ſcheint die Freude an ihrem Nat- 
haus durch e Verſchandelung gründlich verdorben wor⸗ 
den zu ſei ährend Schaffer aus dem 17. Jahrhun⸗ 


ſeitdem wenig 
werk zu erhalt 


zu haben, um das wundervolle Bau⸗ 
ie Not des ſiebenjährigen Krieges 
ahre ſcheint das übrige getan zu 
haben. Vielleicht die liederliche Verwaltung zur Zeit 
des Bürgermeiſten org Hippel (1769— 85). Sicherlich 
auch der Mangel an Bauſachverſtändigen. Denn wir leſen 
mit Befremden, daß man in dieſer Zeit auf das Rathaus 
ein drittes Stockwerk aufſetzte und es bald wieder 
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Reparaturen erzählt, ſcheint die Stadt- 


abnehmen mußte. Auch die Militärverwaltung experi⸗ 
mentierte an ihrem Taſchengebäude, baute es 1751 um 
und gab 1775 aus Gründen, die wir nicht kennen, plötz⸗ 
lich den Befehl, den Anbau abzubrechen. Das 


tat man denn auch, ohne ſich zu überlegen, daß das Rat⸗ 


haus dabei leiden mußte. Nach erfolgtem Abbruch 
drohte das Rathaus einzuſtürzen. Es mußte ge⸗ 
räumt werden, und die ſtädtiſchen Büros wurden in die 
Wohnungen der Beamten verlegt. Die Bürgermeiſterei 
kam in das Haus Hippels — das Hempelſche 
Haus (früher Nippa) in der Schloßſtraße, das jetzt ab⸗ 
gebrochen werden ſoll, — das ſtädtiſche Gericht in das 
Haus des Stadtrichters Nietzki in der Königsberger 
Straße (heute katholiſches Pfarrhaus). Die Königsberger 
Kriegs⸗ und Domänenkammer ſprach 1779 dem Kriegs⸗ 
und Steuerrat v. Kortzflei ſch ihr ſtarkes Befremden 
darüber aus, daß man das Taſchengebäude abgebrochen 
habe, ohne ſich klar zu machen, daß das Hauptgebäude 
dabei leiden müſſe. Es war zu ſpät. Der Landbaumeiſter 
Fetter aus Königsberg, der im Jahre 1779 mit der 
Unterfuhung beauftragt wurde, erklärte, das Gebäude 
müſſe abgebrochen werden. Der Turm könnte wohl ſtehen 
bleiben, er ſei aber ohne Anlehnung an das Rathaus 
bei ſeiner kleinen Grundfläche und beträchtlichen Höhe zu 
„ſchwank“. Es iſt heute ſchwer zu entſcheiden, ob das wert⸗ 
volle Gebäude nicht doch noch hätte gerettet werden kön— 
nen. Solche Ueberlegungen waren der damaligen Zeit 
fremd, der jeder Sinn für den hiſtoriſchen Wert eines Ge⸗ 
bäudes fehlte. So begann man denn 1780 das Rat⸗ 
haus ſamt dem Turm abzubrechen. Die Uhr des 
Turmes wurde 1780 auf dem Turm der Georgskirche 
angebracht, der ſo lange keine gehabt hatte. Das einzige, 
was außer der Uhr von dem alten Rathaus übrig blieb, 
waren die Keller, die ſolange der Stadtſchreiber und der 
„Segerſteller“, ſpäter auch der Bürgermeiſter, genutzt hat⸗ 
ten, und ein Stück Mauerwerk. Die Stadt hat die Kel⸗ 


ler ſeitdem verpachtet. 


Der Abbruch ſelbſt ging nur ſehr langſam von 
ſtatten, er war erſt 1783 beendet; die Rechnun gs⸗ 
legung, die für die Stadt einen Beſtand von 197 Reichs⸗ 


talern und 28 Silbergroſchen ergab, gar erſt 1786. Der 


Magiſtrat mußte ſich von dem Steuerrat ermahnen laſſen, 
daß „dieſe Sache nicht wieder ſo der alten Raſtenburg⸗ 
ſchen Gewohnheit nach verſchleppet werde“ und „daß hier 
alles ſo ſchläfrig und zum Nachteil der Kaſſe zugehet“. 
Allerdings ergaben ſich inſofern Schwierigkeiten, als die 
Häuſer, die an das Rathaus angrenzten, nach dieſem zu 
keine Mauern hatten und über die Uebernahme der Mauern 
mit ihren Beſitzern verhandelt werden mußte. Immerhin 
hatte der Steuerrat wohl recht, wenn er meinte, daß dazu 
nicht 6 Jahre nötig ſeien. 

Ebenſo wenig Initiative zeigte der Magiſtrat in der 
Frage des Rathausneubaus. Wir hören nichts davon, 
daß er nur den leiſeſten Verſuch gemacht hätte, den Bau 
in Gang zu bringen. Vorläufig errichtete man auf den 
Grundmauern des alten Rathauſes ein einſtöcki⸗ 
ges Gebäude für die Hauptwache, baute die 
Mauern aber ſo ſtark, daß es bei einem etwaigen Rathaus⸗ 
bau nur nötig geweſen wäre, das Dach der Wache ab⸗ 
zunehmen und das neue Rathaus über der Wache und 
auf dem dahinter gelegenen wüſten Platz an der Kirchen⸗ 
ſtraße wieder aufzubauen. Es iſt dazu bekanntlich nie ge⸗ 
kommen. Das Gebäude der Hauptwache ſteht heute noch 
an derſelben Stelle, jetzt allerdings durch die neu einge⸗ 
brochenen Schaufenſter verändert. Es iſt aber in ſeiner 
alten Geſtalt allen noch in guter Erinnerung. 

Die Frage des Rathausneubaus blieb vorläufig offen. 
Die Büros blieben in den Wohnungen der Beamten, die 
dafür eine angemeſſene Miete erhielten. Sa war z. B. 
die Bürgermeiſterei zur Zeit des Bürgermeiſters v. Na tz⸗ 
mer (17851802) Königsberger Straße 4 (heute Claaſ⸗ 
ſen), zur Zeit Grajewskis (1806-1808) Ritterſtraße 
14 (heute Konopatzki), unter Wieden hoff (1813 
bis 1825) in der Kirchenſtraße 9 (heute Leo Beer). Die 
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Einführung der Städteordnung im Jahre 1808 machte das 
Bedürfnis nach einem Rathaus weniger fühlbar. Der 


Umfang der ſtädtiſchen Verwaltung wurde durch ſie erheb⸗ 
lich eingeſchränkt, das Gericht wurde verſtaatlicht, durch 


Einführung der Gewerbefreiheit dem Magiſtrat auch die 


Aufſicht über das Zunftweſen genommen. Die ſtädtiſche 
Verwaltung iſt ſeitdem, abgeſehen von der Kaſſen⸗ und 
Polizeiverwaltung, faſt bis em Ende des 19. Jahrhun⸗ 
derts mit einem Bürger 'silt.., einem Stadtſekretär und 
1—2 Schreibern ausgekone men. 

Trotzdem ließ die Erinnerung an das alte würdige 
Rathaus die Frage des Neubaus nicht zur Ruhe kommen. 
Im Jahre 1818 nahm fie der Bürgermeiſter Wieden⸗ 
hoff wieder auf. Zwei Ereigniſſe gaben dazu die An⸗ 
regung. Nach dem Abbruch hatte man auf dem unbebauten 
Teil an der Kirchenſtraße ein Gebäude für die Fleiſch⸗ 
bänke errichtet, da die Kämmereikaſſe nicht auf die 81% 
Taler verzichten wollte, die das Fleiſchergewerk jährlich 
dafür zahlte. Dieſes Haus ſtürzte im Jahre 1818 zu⸗ 
ſammen, und die Fleiſcher lehnten eine neue Pachtung 
ab, da ſie ſeit Einführung der Gewerbefreiheit die Bänke 
nicht mehr brauchten. Dazu war am 17. Januar des⸗ 
ſelben Jahres ein Orkan über die Görlitz gegangen, 
wie man ihn ſeit Menſchengedenken nicht erlebt hatte. Die 
Hälfte des Stadtwaldes war umgebrod en 


worden und das Bauholz deshalb [ehr billig. Auch 


aus andern Gründen glaubte der Magiſtrat, den Neubau 
zu dieſer Zeit mit geringeren Ankoſten errichten zu können. 
Im Jahre 1818 erging das Geſetz über Aufhebung 
der Acciſe und Einführung der Klaſſenſteu er. 
Das Königliche Acciſeamt hatte aber bisher die Stadt 
gezwungen, die Stadtmauer und die Tore in baulichem 
Zuſtande zu halten. Jetzt fiel dieſer Zwang weg, und nun 
wollte man ſich auf die Mauern ſtürzen, die die Stadt 
bisher eingeengt und ihr Wirtſchaftsleben arg behindert 
hatten. Der Magiſtrat trug ſich mit dem Gedanken, 
die ganze Stadtmauer abzubrechen und das Material zum 
Rathausbau zu verwenden. Die Dachpfannen ſollten von 
der Vorſtädtiſchen Kirche genommen werden, die damals 


ebenfalls zum Abbruch reif war. Dieſer Plan wurde 


der Regierung vorgelegt mit der Bitte, der Stadt zu den 
immerhin nicht geringen Koſten des Baus aus dem Kom⸗ 
munalacciſefonds eine größere Unterſtützung zu gewähren. 
Die Regierung lehnte jede Hilfe rundweg ab, und ſo zer⸗ 
ſchlug ſich das Projekt. So bedauerlich dieſer Mißerfolg 
an ſich war, hat er doch wenigſtens unſere Stadt⸗ 
mauer gerettet. 


Im Jahre 1829 nahm der Bürgermeiſter Preſting 


den Plan wieder auf. Die Stadt wandte ſich an König 
Friedrich Wilhelm III. mit der Bitte, an ſeinem Geburts⸗ 


tag, den 3. Auguſt 1829, ihr 500 jähriges Jubi⸗ 
läum feiern zu dürfen.. Daran knüpfte man nicht unge⸗ 


ſchickt die weitere Bitte, der König möchte feine getreue 
Stadt beim Neubau des Rathauſes mit baren 4000 Talern 


unterſtützen. Tatſächlich bewilligte der König der Stadt 
ein Geſchenk von 2500 Taler n. Der Landbaumeiſter 
Jeſter in Heilsberg entwarf einen Bauplan, der auf der 
Stelle des alten Rathauſes ein zweiſtöckiges Haus mit 
einem hohen Turm vorſah. Die Hauptwache und ein 


Militärarreſtlokal waren darin mitenthalten — in Raſten⸗ 


burg lag damals das 1. Jägerbataillon. Der Bau ſollte 
im ganzen 7254 Taler koſten. Die Stadt dachte ernſtlich 
daran, den Bau auszuführen. Leider knüpfte die Regierung 
in letzter Stunde an die Bewilligung der 2500 Taler ſo 
läſtige Bedingungen, daß die Stadt ihre ſchlechte 
Finanzlage vorſchützte und die ganze Sache fallen ließ. 
Zum letzten Male hat man im Jahre 1842 den 
Plan erwogen, auf der Bauſtelle am alten Markt das 
neue Rathaus zu errichten. Wieder war es der alte Bür⸗ 


germeiſter Preſting, der ſich dafür einſetzte. Es kam 


ſoweit, daß der hieſige Maurermeiſter Specht eine Zeich⸗ 
nung entwarf, die in der Front eine Säulenhalle für die 


Wache vorſah. Diesmal brachten nicht ſachliche, ſondern 
perſönliche Gründe die Vorlage zu Fall. Die 
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Stadtverordnetenverſammlung, die mit dem Bürgermeiſter 
auf ſo geſpanntem Fuße lebte, daß ſie noch im ſelben 


Jahre ſeinen Rücktritt erzwang, lehnte 1843 die Vorlage 


ab mit der üblichen Begründung, daß der Zuſtand der 
Kämmereikaſſe den Bau nicht geſtatte. Seitdem iſt die 
Stadt auf den Gedanken, das Rathaus auf der Stelle des 
alten zu errichten, nicht mehr zurückgekommen. 

Es bliebe noch die Frage zu erörtern, wo das In⸗ 
ventar des alten Ratha uſes geblieben iſt. Bei 
dem Abruch iſt davon niemals die Rede. Es müſſen doch 
Bilder da geweſen ſein und andere Einrichtungsgegenſtände, 
die für uns heute von großem Wert wären. In der Seſ— 
ſionsſtube des Rats hingen noch 1751 12 alte Doppel - 
haken und es werden mehrere Schränke mit Akten er⸗ 
wähnt, Folterinſtrumente und ähnliches. Von all dem 
iſt nichts auf unſere Zeit gekommen. In den 100 Jahren, 
die bis zum Bau des neuen Rathauſes vergingen, hat ſich 
die Einrichtung in alle Winde zerſtreut. 1886 fand man 
beim Aufräumen des Rathauſes in der Schloßſtraße einen 
dreiteiligen hölzernen Trinkbecher mit 9 ſilbernen Schildern 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert. Ihn hat die Schützen⸗ 
gilde übernommen. 


Die Geſchichte des alten Rathauſes iſt damit beendet. 
Es dürfte jedoch noch intereſſieren, wo die Dienſtzim⸗ 
mer des Magiſtrats bis zu dem 1885 erfolgten Bau des 
jetzigen Rathauſes untergebracht waren. Der letzte Bür⸗ 
germeiſter, in deſſen Wohnung die Sitzungen des Ma⸗ 
giſtrats abgehalten wurden, war Preſting (182543). 
Er wohnte Ritterſtraße 9 (heute Hempel) und gab zu 
den Sitzungen ein Zimmer her, für das er 30 Rtlr. Miete 
und 2 Achtel (4 Fuder) hartes Brennholz erhielt. Dafür 
lieferte er aber auch die Möbel. Die Kanzlei oder Ex⸗ 
peditionsitube und das Aktenrepoſitorium 
waren bei dem Stadtſekretär Kösling. Die Sitzungen 
der Stadtverordneten fanden bei ihrem Vorſteher ſtatt, 
der dafür 18 Taler und 4 Fuder Holz erhielt. Da 


deſſen Wohnräume meiſtens beſchränkt waren, verbot ſich ______ 


die Oeffentlichkeit der Sitzungen von ſelbſt. Auch der Ma⸗ 
giſtrat hatte zu ihnen keinen Zutritt. Ja, die Stadtver⸗ 
ordneten beſchweren ſich einmal darüber, daß der Bürger⸗ 
meiſter ihre Sitzung belauſcht hätte! Was dieſer natür⸗ 
lich mit Entrüſtung zurüdwies. Im Jahre 1837 erließ die 
Regierung eine Verordnung, daß der Sitzungsſaal der 
Stadtverordneten mit dem Geſchäftszimmer des Ma⸗ 
giſtrats zuſammengelegt werden ſollte. Die Stadt mietete 
darauf in dem Hauſe Ritterſtraße 10 drei Räume für 
ihre Büros. Im Jahre 1845 mietete der Magiſtrat 
ſür 60 Tlr. von dem Kaufmann Caſpar Schlomann, 
Ritterſtraße 1 (heute Hundrieſſer) drei Zimmer, von 
denen 2 nach der Neuſtadt, 1 nach der Mauerſtraße zu 
lag. Den übrigen Teil des erſten Stockes bewohnte Bür⸗ 
germeiſter Skrodzki. In dieſen Räumen waren die 
Geſchäftszimmer der Stadt bis zum Jahre 1852. Hier 
fanden die Sitzungen ſtatt, hier arbeitete auch der Stadt⸗ 
ſekretär mit den Kanzliſten. Die Stadtkaſſe und die 1841 
begründete Stadtſparkaſſe hatten allerdings auch hier keinen 
Platz und blieben in den Wohnungen der Beamten. 

Da die Wohnung im Schlomannſchen Hauſe dem 
Magiſtrat gekündigt wurde, mußte dieſer am 1. Oktober 
1852 wieder umziehen. Er mietete für ſeine Büros dies⸗ 
mal bei der verwitweten Frau Bürgermeiſter Wieden⸗ 
hoff, Kirchenſtraße Nr. 9 (Leo Beer) die ganze „obere 
Gelegenheit“, 3 heizbare Stuben mit Nebengelaß für 75 
Taler. Die Bürgermeiſterei war hier ſchon einmal zu 
Lebzeiten Wiedenhoffs von 1813—25 geweſen. Als 
jedoch im Jahre 1865 der neue Hausbeſitzer, Maurer- 
meiſter Platz, eine Miete von 200 Talern verlangte, war 
der Magiſtrat des ewigen Umherziehens müde und entſchloß 
ſich, die Geſchäftszimmer in einem ſtädtiſchen Gebäude 
unterzubringen. Noch einmal tauchte in der Stadtver— 
ordnetenverſammlung der Plan auf, ein neues Rathaus 
an der Stelle des alten zu errichten. Der Magiſtrat 
ſchloß ſich dieſem Beſchluß jedoch nicht an, ſondern verlegte 


feine Räume in das Haus Schloßſtra ße 1 (heute 
Czuja), das die Stadt 1822 gekauft und ſo lange für 
die Bürgerſchule benutzt hatte. Hier fand die ſtädtiſche 
Verwaltung dann endlich Ruhe. In wie beſcheide⸗ 
nem Rahmen man ſich damals noch immer bewegte, ſehen 
wir daraus, daß die ſtädtiſchen Büros und Sitzungs⸗ 
zimmer nicht einmal den ganzen erſten Stock einnahmen. 
Das Erdgeſchoß wurde als Spritzenraum genutzt! Im 
erſten Stock blieb noch eine Schulklaſſe, im zweiten Stock 
wohnten zwei ſtädtiſche Beamte. Die Kämmereikaſſe und 
Stadtſparkaſſe waren auch weiterhin in der Angerburger 
Straße und der Fiſcherſtraße untergebracht. 

Dieſe kleinſtädtiſchen Verhältniſſe wurden jedoch durch 
das ſchnelle An wachſen der Stadt bald überholt. 
Mit dem Bahnhofsbau 1867 fing es an. 2 Jahre ſpäter 
entſtand die Idiotenannſtalt, 1877 wurde das Lan d⸗ 
geſtüt hierher verlegt, 1882 die Zuckerfabrik und 
die Pflegeanſtalt Carlshof eröffnet. Im Jahre 1884 
hatte Raſtenburg bereits 7200 Einwohner. Ebenſo ſchnell 
wuchſen die Aufgaben der ſtädtiſchen Verwaltung. Der 
Schlachthof entſtand, es mußte ein ſtädtiſchers 
Bauamt eingerichtet werden. Die Räume in der Schloß— 
ſtraße waren bald zu klein. Man empfand es immer un⸗ 
angenehmer, daß die Kaſſen mit den Büros nicht unter 
einem Dach lagen. Der tatkräftige Bürgermeiſter Wie⸗ 
wiorows ki (1879—97) brachte die Frage des Neu⸗ 
baus bald ins Rollen. Die Stadt kaufte im Frühjahr 
1881 an der Ecke des Wilhelmsplatzes und der Wilhelm⸗ 
ſtraße den 20 Ar großen Garten des Kaufmanns Broſch 
für 9000 Mark als Bauplatz. Die Uneinigkeit der Stadt⸗ 
verordneten verzögerte den Bau noch um einige Jahre. 
Den meiſten war der Platz für den Neubau zu abgelegen! 
Im Jahre 1882 faßte man ſogar den Beſchluß, den 
Platz wieder zu verkaufen. Am 8. Auguſt des nächſten 
Jahres wurde jedoch von der Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung der Bau endgiltig beſchloſſen. Am 30. Dezember 
1886 erfolgte unter großen Feierlichkeiten die Einweihung 
des neuen Rathauſes. 

35 Jahre ſind ſeitdem vergangen. Die Stadt hat 
ſich weiter entwickelt und zählt heute mehr als doppelt 
ſo viel Einwohner wie damals. Das „neue“ Rathaus fängt 
bereits an zu enge zu werden. Schon hat man die Dienſt⸗ 
wohnung des Bürgermeiſters in Dienſträume verwandeln 
müſſen, man hat das Dachgeſchoß ausbauen müſſen, unt 
den notwendigen Raum zu ſchaffen. Nach abermals 35 
Jahren kann die Stadt wiederum vor der Frage eines Neu⸗ 
baus ſtehen, und unſer neues Rathaus wird auch einmal 
das „alte Rathaus“ ſein. Möge es dann einer künftigen 
Generation ein Wahrzeiſchen bleiben von der Opfer⸗ 
willigkeit und dem Gemeinſinn der heutigen Zeit. 
Möge es einer ſpäteren Zeit die Worte einprägen, die 
Stadtverordnetenvorſteher Schweiger dem Neubau bei 
der Einweihung mit auf den Weg gab: „Das neue Haus 
ſoll dazu beitragen, die Mitglieder der ſtädtiſchen Verwal⸗ 
tung noch inniger miteinander zu verbinden und mit noch 
. 3 Intereſſe für das Gemeinwohl der Stadt be⸗ 
eelen. 


Alfred Dein, der Dichter 


Vom Herausgeber. 


Die Heimatliteratur hat eine wertvolle Be⸗ 
reicherung erfahren durch Alfred Hein's Werkchen 
„Die Frauenburger Reiſe.“ Man könnte dieſes 
Reiſeerlebnis ein Seelengemälde nennen. So aus dem in⸗ 
nern Erleben heraus jene Hochzeit sreiſe zu ſchil⸗ 
dern, iſt nur einem Literaten von kultiviertem Geiſt mög⸗ 
lich. Viele vergleichen die Frauenburger Fahrt mit Mö⸗ 
rikes „Mozart auf der Reiſe nach Prag“ und Schwinds 
„Hochzeitsreiſe“. Uns iſt ſie mehr. Das Glaubensbekennt⸗ 
nis einer Dichterſeele, das hohe Lied auf die Schönheit 
der oſtpreußiſchen Landſchaft. „. .. Irgend ein Garten 
mit hoher Hecke, überjubelt von Schmetterlingen, dahin⸗ 
ter gleich der blauſonnige Julihimmel; der Garten ver⸗ 
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haucht in einen Friedhof, der ein wenig hervorbiegt; 
und in dieſem weichen Winkel ein wogendes Kornfeld mit 
rotem Mohn und blauen Sternen.“ Das ſieht Alfred 
Hein vor den Toren Frauenburgs. Die Stimmung in 
den vom Ordensdom gekrönten Gaſſen des Kopernikus⸗ 
Städtchens formt er in folgende Andacht: „Am frühen 
Morgen ſchon, am ſpäten Abend noch ſchreiten die Glocken⸗ 
geiſter durch die Stadt, in der alles verſtummt. Wenn 
aber am Mittag in die Sonne der rotweißen Giebel, 
der kunterbunten Pflaſterſteine und in den ſiebenfarbigen 
Glanz der Abwäſſerungsrinnen, in das Tauſendbunt der 
Fenſterblumen, der Gartenteppiche und Zaunkletterroſen 
die Flut der Aveglocken ſich herabgießt, dann iſt die Stadt 
ſo ſtill, daß man nur in der ſingenden Luft das Flüſtern 
der Tauſend hierorts: „Gegrüßet ſeiſt du, Maria“ zu hören 
glaubt. Und es iſt ſüße Legende, zu denken, nun geht des 
Himmels Königin durch unſerer lieben Frauen Burg 
und ſegnet Garten, Hof und Haus.“ Eigentlich prägt 
Alfred Hein ſeine Worte zu Muſik. Und er reiſt mit 
mit einer ſchönen, jungen Frau durch das Frauenburger 
Land. Kein Wunder, daß ihm da „die Landſchaft durch 
die Geliebte und die Geliebte durch die Landſchaft noch 
ſchöner“ wird. 

Man muß dieſes Büchlein leſen, und wird von ſeiner 
wunderſamen Poeſie umfangen. Es iſt im Heinrich 
Minden⸗ Verlag, Dresden erſchienen, mit Bildern von 
Franz Hein geſchmückt und koſtet 7,50 Mark ausſchl. 
Teuerungszuſchlag. 

* 

Vom Lindenfrieden ſingt der Dichter Al⸗ 
fred Hein. Wer ſelbſt in einer alten Stadt gewohnt 
hat, in deren Straßen einſt Linden. blühten, die die Un⸗ 
raſt der Zeit hinweggefegt und durch ein „Denkmal von 
Stein“ erſetzt hat, wird die Lieder mit beſonders tiefer 
Empfindung leſen. Sie ſind für das deutſche Volk geſchrie⸗ 
ben. Es ſoll der Linde Frieden auch unter „unruhigen 
Fontänen“ und unter düſtern und hohen Häuſern ſpüren. 
Das wahrhaft volkstümliche Marſchlied „Eine Kompag⸗ 
nie Soldaten“ iſt eine Probe der köſtlichen „Lieder unter 
der Linde“: ’ 


Eine Kompagnie Soldaten, 
wieviel Leid und Freud iſt das. 
Und es fallen die Granaten 
in die Kompagnie Soldaten 
und gar mancher beißt ins Gras. 


Eine Kompagnie Soldaten, 

ei, wie ſinget die jo hell! “ 
Wie die Lerchen über Saaten 
ſingt die Kompagnie Soldaten, 
Landſturmmann und Junggeſell! 


Eine Kompagnie Soldaten, 

o, das iſt viel Blut und rot. 
Denn die Feinde ſind geraten 

in die Kompagnie Soldaten 

und ach, Hauptmann, du biſt tot. 


Verlag von Heinrich Minden, Dresden. Preis. 
7,50 Mark und Teuerungszuſchlag. 


Aus des Dichters „Lieder vom Frieden“ (Wei⸗ 


mar, Verlag Wolf v. Kornatzki) ſpricht zarte Lyrik 
und Bildreichtum. Eins, das Advent -Lied, wollen 
wir hierher ſetzen: 
Advent. 

Wie Wald, der einſam ſanft auf Frühling wartet, 

wo ihn die Nachtigallen wieder hell durchſingen, 

iſt meine Seele worden, nur durchzartet 

von weihnachtswunderſtillen Dingen. 


Zag träume ich in dieſen weißen Wochen. 

und ahne froh, als wäre ich ein Hirt, 

dem eines Engels Stimme ſüß im Traum verſprochen, 
daß ihn bald Heiligſtes durchbeben wird.. 


